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      Die vertrauten Geschäfte in Merytons Straßen hätten beruhigend wirken sollen, doch Elizabeth Bennet war angespannt – und dies aus keinem anderen Grunde, als dass ihre jüngeren Schwestern nicht aufhörten zu reden.

      Ihr unablässiges Geplapper zehrte nicht stets an ihren Nerven, doch in den vergangenen vierzehn Tagen hatte es keinerlei Abwechslung in ihrem bevorzugten Gesprächsthema gegeben.

      Offiziere.

      Genauer gesagt: die Ankunft neuer Offiziere bei der Garnison der Merytoner Miliz.

      In den letzten Monaten hatte Elizabeths Geduld für vielerlei Dinge merklich abgenommen. Die Merytoner Versammlung hätte der Höhepunkt der Herbstsaison sein sollen. Doch dank der Ankunft Mr. Charles Bingleys und seines Gefolges war sie alles andere gewesen.

      Nun, zumindest für sie.

      Jane hatte eine bewundernswerte – wenn auch auf eigentümliche Weise erwartbare – Leistung vollbracht, indem sie die zarten Zuneigungen des neu eingetroffenen Herrn zu sichern vermochte; aber Elizabeth traute den Beweggründen seiner Schwestern nicht.

      Mrs. Hurst schien das „Landleben“, wie sie es nannte, lediglich zu dulden. Doch Miss Caroline Bingley hegte einen offenen Abscheu gegen alles und jedes, was das Leben in Hertfordshire betraf. Elizabeth hatte lediglich einen einzigen Nachmittagstee in Netherfield Park ertragen können, ehe Jane sie von der Verpflichtung befreite, sie bei weiteren Besuchen zu begleiten.

      „Mama hat gesagt, dass ich ein neues Kleid bekommen darf, wenn es einen Regimentsball geben sollte!“, rief Lydia plötzlich aus.

      Kitty schnappte schockiert nach Luft. „Aber das ist ungerecht. Es gibt immer einen Regimentsball, wenn neue Offiziere eintreffen!“ Ihre jüngere Schwester zerrte an Elizabeths Arm. „Oh Lizzy, das ist überhaupt nicht gerecht. Ich habe seit letztem Jahr kein neues Kleid erhalten – wie kann Lydia es⁠—“

      Elizabeth seufzte tief auf. „Ich werde mit Mama sprechen müssen“, sagte Elizabeth. „Doch ich bin ziemlich sicher, dass Papa keiner solchen Ausgabe zugestimmt hat. Ich selbst habe seit letztem Weihnachten kein neues Kleid bekommen, und ich glaube nicht, dass Papa einen Regimentsball als Vorwand für neue Kostbarkeiten gelten lassen wird.“

      Lydia verzog das Gesicht. „Aber Lizzy! Jane hat ein neues Kleid⁠—“

      „Das hat sie in der Tat“, entgegnete Elizabeth kurz. „Aber Jane wird bald verlobt sein, und sie wird alsbald viele neue Kleider benötigen.“

      Dagegen konnte Lydia schwerlich argumentieren, obgleich Elizabeth vermutete, dass sie es früher oder später dennoch versuchen würde. Lydia war kaum fähig, anderen Freude zu gönnen an Dingen, die sie selbst nicht interessierten.

      Elizabeth liebte all ihre Schwestern von Herzen.

      Daran erinnerte sie sich, als sie tief Luft holte.

      „Kommt“, sagte sie energisch. „Wir haben eine Einkaufsliste von Mama, und wir dürfen bei unserer Rückkehr nicht zu spät—“ Elizabeth blickte zum spätherbstlichen Himmel auf und runzelte die Stirn. „Die Wolken sehen wenig freundlich aus.“

      „Ich habe keinen Sonnenschirm mitgebracht“, rief Kitty. „Wenn es regnet⁠—“

      „Dann müssen wir uns beeilen“, sagte Elizabeth. Sie lächelte ihre Schwestern strahlend an und legte ihnen die Arme um die Taille. „Fasst euch ein Herz, meine Lieben. Es gibt vieles, wofür man dankbar sein kann.“

      „Wenn ich eine Verlobung am Horizont hätte, würde ich dir vielleicht glauben“, brummelte Kitty.

      „Ich werde vor dir verlobt sein“, erklärte Lydia.

      „Hört auf“, tadelte Elizabeth. „Dies ist nicht der Moment für kleinliche Streitereien. Mama wird all unsere Hilfe brauchen, wenn Jane noch vor Weihnachten verlobt werden soll. Wir müssen alles tun, um sie zu unterstützen.“

      „Aber warum?“, jammerte Lydia. „Welche Hilfe könnte sie benötigen?“

      „Damit wir Mr. Bingley überzeugen, dass es in ganz England keine anderen jungen Damen gibt, die er sich als Schwägerin wünschen könnte“, erwiderte Elizabeth.

      „Ein seltsamer Gedanke“, lachte Kitty. „Denken Herren wirklich über solche Dinge nach?“

      Elizabeth war beinahe sicher, dass sie keinerlei Gedanken daran verschwendeten – doch für sie selbst war es von größter Bedeutung. Mr. Bingleys Schwestern waren leider nicht die Art Damen, die sie sich für Jane wünschen würde… Doch daran ließ sich nichts ändern.

      Seine Freunde waren ebenfalls nicht solche, wie sie gebilligt hätte –

      Doch auch daran ließ sich nichts ändern.

      „Lizzy, wirst du beim Regimentsball tanzen?“

      Lydias Frage klang schärfer, als sie sollte.

      „Warum sollte sie nicht?“, verlangte Kitty zu wissen.

      „Nun, sie hat bei der Versammlung nicht getanzt⁠—“

      „Es gab nicht genug Herren, wie du sehr wohl weißt!“ Kittys Blick war zornig, und sie entzog sich Elizabeths Arm, um vorauszulaufen.

      „Mich hat das dennoch nicht vom Tanzen abgehalten“, erwiderte Lydia ebenso trotzig, zog sich ebenfalls los und marschierte Kitty hinterher.

      „Das liegt daran, dass du die Tanzfläche nicht verlassen hast!“, rief Kitty, deren Wangen sich rosig färbten – wobei sie offenbar vergessen hatte, dass auch sie selbst anderen jungen Damen kaum Gelegenheit gelassen hatte, einen der anwesenden Herren zu ergattern.

      Elizabeth ließ das Gezänk noch einen Moment gewähren, ehe sie beide bei der Hand nahm, um den Streit zu beenden.

      „Nun kommt“, sagte sie. „Das führt zu nichts. Es wird genügend Offiziere geben, mit denen wir beim Regimentsball tanzen können. Und wir werden alle tanzen.“

      Elizabeth war sich selbst jedoch nicht sicher, wie sehr sie daran glaubte.

      So sehr sie versuchte, nicht an das zu denken, was bei der Merytoner Versammlung geschehen war – die Ereignisse jenes Abends wollten sich kaum aus ihren Gedanken vertreiben lassen.

      Es bestand keinerlei Möglichkeit, dass Mr. Darcy beim Regimentsball erscheinen würde.

      Gewiss nicht.

      Sie würde nicht mehr an ihn zu denken brauchen.

      Jane hatte seine Anwesenheit in Netherfield Park erwähnt und auch seine Abneigung gegen Tanz und Festlichkeiten. Vielleicht hatte sie es gesagt, um Elizabeth zu beruhigen.

      „Ja!“, lachte Kitty. „Die Offiziere werden in die Stadt reiten und wir wählen unsere Tanzpartner, solange sie noch auf ihren Pferden sitzen!“

      Elizabeth holte tief Luft und zwang sich zu einem Lächeln. Ihre Schwestern würden immer närrisch sein – doch eines Tages würden sie erkennen, wie lächerlich solche Sorgen seien.

      Sie brachte ihre lachenden Schwestern schließlich zu den Läden.

      „Warum müssen wir uns denn um Jane sorgen“, fragte Lydia erneut, als sie Mrs. Gisbourns Modegeschäft betraten. Die Bänder, die Mrs. Bennet gewünscht hatte, warteten bereits, aber Elizabeth hatte die Erlaubnis erhalten, weitere auszuwählen, um ihr eigenes Kleid umzunähen.

      „Wir müssen uns um Jane und ihre Verlobung sorgen, weil – wird sie erst Mrs. Bingley – wir uns nicht mehr davor fürchten müssen, dass Mr. Collins uns nach Papas Tod auf die Straße setzt“, antwortete Kitty fröhlich.

      Elizabeth verschluckte sich an ihrem Atem, während Lydia die Augen weitete. Sie hatte nicht erwartet, dass Kitty ein solch klares Verständnis ihrer Lage besaß.

      „Ist das nicht richtig, Lizzy?“

      Kitty blinzelte sie an.

      „E– Es ist so“, erwiderte Elizabeth.

      „Er würde es nicht wagen, so grausam zu sein“, flüsterte Lydia.

      „Er könnte es sehr wohl“, sagte Elizabeth. „Nun verstehst du, weshalb Mama so entschlossen ist, diese Verlobung sicherzustellen.“

      Lydia nickte, plötzlich ernst.

      Kitty bemerkte nichts von diesem Austausch; sie war ganz damit beschäftigt, Bänder auszuwählen, die sie für ihr eigenes Kleid zu kaufen gedachte.

      Elizabeth schob Lydia sanft zu den Kisten mit Bändern. Würde Mr. Bennet es bemerken, so würde er ein wenig über die zusätzlichen Ausgaben klagen, doch ließe er sich rasch besänftigen. Es war offensichtlich, dass sie alle hin und wieder eine kleine Freude verdienten – zumal ihre Mutter nur allzu bereit war, ihre übrigen Töchter zugunsten Janes gesellschaftlichen Aufstiegs zu vergessen.

      Es war selbstverständlich nicht Janes Schuld, und Elizabeth wusste, dass sie sich bemühen musste, um zu verhindern, dass die anderen Mädchen ihrer älteren Schwester Groll hegten.

      Mrs. Gisbourn behielt Kitty und Lydia mit strengem Blick im Auge, während diese kichernd und rempelnd über der Bandkiste hingen, doch Elizabeth war erfreut zu sehen, dass sie ihre Worte zu Herzen genommen hatten und die ewige Rivalität zwischen ihnen sich etwas gelegt hatte. Elizabeth war sich sicher, dass sie bald genug mit voller Kraft zurückkehren würde; doch fürs Erste war es schön, sie sich so zu verhalten sehen, wie es Schwestern sollten.

      „Dieses Grün wird abscheulich aussehen“, rief Lydia aus. „Es lässt dein Haar nur stumpf erscheinen – es sei denn, das ist dein Wunsch…“

      Elizabeth atmete hörbar aus und rollte gen Himmel mit den Augen.

      So viel zum Frieden.

      „Lizzy, du musst Lydia sagen, sie solle nicht so scheußlich sein! Ich mag Grün, und ich möchte es tragen!“

      „Ich habe nicht gesagt, dass du es nicht tragen dürfest“, widersprach Lydia. „Nur, dass es dir nicht gut stehen wird. Ich bewahre dich vor Verlegenheit. Es sei denn, du möchtest wie ein fleckiger Kohlkopf aussehen⁠—“

      Kittys erstickter Aufschrei des Entsetzens war das untrügliche Zeichen für einen ausgewachsenen Streit, und Elizabeth wandte sich von den Stoffballen ab, um einzugreifen.

      „Nun, meine Damen. Dies ist nicht der Ort für Streitigkeiten. Mrs. Gisbourn ist in solchen Fragen die wahre Expertin.“ Sie wandte sich an die Ladeninhaberin und zwang sich zu einem Lächeln, als sei nichts vorgefallen. „Mrs. Gisbourn, was würden Sie Kitty empfehlen?“

      Das Lächeln der Dame war so schmal wie ihre Lippen. „Grün ist nicht eure Farbe, mein Kind“, sagte sie. „Vielleicht Himbeerrosa?“

      Kittys Wangen röteten sich, während sie nickte.

      „Aber ich trage immer Rosa“, stammelte sie.

      „Wenn du Mrs. Gisbourns Rat nicht annehmen willst, dann vielleicht ich“, sagte Lydia. „Ich hatte vor, Lizzy zu bitten, mir einige Rosen aus Band für meine Ärmel zu fertigen, und diese Farbe würde sich ganz außerordentlich süß auf meinem Kleid ausnehmen.“

      Sie riss Kitty das Band aus den Händen und hielt es sich an den Arm.

      „Ja, ich denke es wohl. Ich werde das Himbeerfarbene nehmen“, sagte Lydia fröhlich.

      Kittys Mund klappte auf, und Elizabeth unterdrückte den Drang, Lydia das Band zu entwinden und beide aus dem Laden zu führen.

      „Kitty, warum nicht das Mitternachtsblau?“, schlug Elizabeth vor. „Du besitzt ein blaues Kleid, das du kaum jemals getragen hast, und es steht dir vortrefflich.“

      „Aber unter Kerzenlicht wird es schwarz wirken“, murmelte Kitty. „Wäre das nicht⁠—“

      „Sehr eindrucksvoll, in der Tat“, bestätigte Mrs. Gisbourn.

      Lydia blickte auf das himbeerfarbene Band in ihren Händen und die Mitternachtsblaue Spule, die Kitty hielt. Elizabeth wünschte sich inständig, Lydia hielte nun den Mund. Sie hatte ihre Entscheidung offensichtlich einzig zu Kittys Kränkung getroffen, und nun, da eine andere Möglichkeit aufgezeigt worden war⁠—

      Kitty sollte man einen Sieg gönnen, sei er auch klein.

      „Deine Rosen aus Band werden reizend sein“, sagte Elizabeth, doch Lydia bedurfte keiner Bestätigung.

      „Das werden sie“, sniffte sie. „Besser als ein langweiliger Saum und veränderte Ärmel.“

      Kittys Kinn hob sich leicht, doch sie sagte nichts und reichte die Mitternachtsblaue Spule Mrs. Gisbourn.

      Lydias Blick fiel erneut auf die Bänder. „Und was wählst du für dich, Lizzy?“

      „Ich habe mich noch nicht entschieden“, murmelte Elizabeth.

      „Du nimmst immer Blau“, sagte Kitty. „Wie wäre es mit Gelb oder Orange?“

      Elizabeth strich mit dem Finger über ein leuchtend oranges Samtband und lächelte. „Vielleicht wähle ich diesmal etwas Ungewöhnliches…“

      „Das wird vortrefflich zu deinem Haar aussehen“, murmelte Kitty. „Vielleicht leiht Jane dir ihre Perlnadeln…“

      Elizabeth nickte. „Vielleicht.“

      Sie nahm das Band und reichte es Mrs. Gisbourn, die vom ganzen Vorgang bereits erschöpft wirkte; und als ihre Einkäufe verpackt waren, empfand Elizabeth Erleichterung, als sie das Paket in den mitgebrachten Korb legte.

      „Oh Lizzy!“, rief Kitty plötzlich.

      „Was gibt es jetzt?“, murmelte Elizabeth, doch als sie zu ihren Schwestern am Ladenfenster aufblickte, erkannte sie, weshalb Kitty so kummervoll geklungen hatte.

      Regen.

      Natürlich.

      „Auf, auf“, sagte Elizabeth zügig. „Wir müssen rasch gehen, ehe der Weg nach Longbourn zu einem Morast wird.“

      Lydia stöhnte laut auf, doch hellte sich sogleich auf und stürmte zur Ladentür.

      „Lydia, was⁠—“

      „Beeil dich, Lizzy!“, rief Lydia. „Es ist Mr. Denny! Er wird uns sicher nach Longbourn geleiten!“

      Kitty lachte und rannte Lydia hinaus in den Regen hinterher, während Elizabeth einen ärgerlichen Atemzug ausstieß und ihren eifrigen Schwestern folgte. Es war kein Wunder, dass Lydia stets ein Hauch von Gefahr und Peinlichkeit begleitete – sie war allzu geneigt zu impulsivem, selbstsüchtigem Verhalten, das niemandem nützte außer ihr selbst, und selbst das war zweifelhaft.

      „Lydia“, schnaufte Elizabeth, als die Ladentür hinter ihr zuschlug. Sie zupfte an ihrer Haube, um sie zurechtzurücken, und war dankbar, dass sie daran gedacht hatte, einen schwereren Schal mitzunehmen. Der Regen war nicht sintflutartig, doch in kurzer Zeit würde er unangenehm kalt werden.

      „Wir dürfen uns nicht aufhalten“, rief sie.

      „Aber Lizzy“, protestierte Lydia. „Es ist Mr. Denny! Siehst du es denn nicht?“

      Elizabeths Augen verengten sich, als sie die Offiziere vor dem White Horse Inn erblickte. „Oh ja“, murmelte sie.

      „Wir bitten sie, uns nach Longbourn zu begleiten“, verkündete Lydia. „Dann können wir auf ihren Pferden reiten, unsere Kleider bleiben sauber und unsere Schuhe trocken!“

      „Oh ja, bitte sag, dass wir dürfen“, flüsterte Kitty.

      Es schien grausam, es zu verwehren, und Elizabeth gab schließlich nach. „Ihr dürft fragen, aber seid nicht unhöflich“, sagte sie, während Lydia bereits zu den Herren eilte. „Lydia!“

      Elizabeth atmete tief durch und schloss die Finger fester um ihren Korb, als sie Lydia und Kitty zum Gasthof folgte.

      Das Lächeln des Offiziers wurde breit, als er Lydia erblickte.

      Mr. Denny war ein jovialer junger Mann, der Lydia in so unschuldiger Weise zugetan war, wie man nur erwarten konnte – Elizabeth sah in ihrer Verbindung eher ein Bruder-Schwester-Verhältnis. Zärtlich, doch zurückhaltend. Lydia schien es nicht zu stören, dass er mit anderen jungen Damen scherzte, und ihn störte nicht, dass Lydia jedem jungen Mann, der sie nur ansah, unverschämt entgegentrat.

      Aber Lydia war ein törichtes Mädchen und noch keine sechzehn Jahre alt. Vielleicht wären die Dinge anders, sobald sie ihr achtzehntes Lebensjahr erreicht hätte und einige ihrer kindlichen Ansichten abgelegt…

      „Komm, Lizzy! Die Offiziere bringen uns heim! Mr. Denny hat es versprochen!“

      Kitty quietschte vor Lachen, als Mr. Tanner – ein weiterer Offizier, der seit beinahe einem Jahr in Meryton war – ihr half, sich auf den Sattel eines grauen Pferdes zu schwingen. Kittys Wangen waren rosig, ihre Augen funkelten, während der junge Mann ihr den Fuß in den Steigbügel führte.

      Mr. Denny half Lydia auf eine dunkel kastanienbraune Stute. „Und eines ist auch für dich, Lizzy!“, rief Lydia.

      „Ich kann sehr gut zu Fuß gehen“, wehrte Elizabeth ab.

      „Nun, Miss Bennet – bei diesem Regen? Davon möchte ich nichts hören.“

      Die Stimme des Herrn war tief und beruhigend, und Elizabeth spürte Wärme in ihren Nacken steigen, als ein Offizier, den sie noch nicht gesehen hatte, sich tief verbeugte. „Wenn Ihr mir die Ehre erweisen wolltet? Mein Wallach ist den Regen gewohnt.“

      „Ich bin Euch verbunden“, sagte Elizabeth. „Mr⁠—“

      „Das ist Mr. Wickham“, rief Lydia. „Er ist gerade erst nach Meryton gekommen – aus… Essex? Ich kann mich nicht erinnern, er sprach so rasch!“

      „Kympton“, sagte Mr. Wickham lächelnd. Seine blauen Augen waren hell und fesselnd, und Elizabeth erwiderte sein Lächeln mühelos.

      „Ich gestehe, ich weiß nicht, wo das liegt“, sagte Elizabeth.

      „Einige Meilen entfernt“, erwiderte Mr. Wickham. „Und je weniger darüber gesagt wird, desto besser. Ein trüber Ort, gewiss – besonders im Vergleich zur Schönheit Hertfordshires.“

      „In der Tat“, murmelte Elizabeth.

      Gelächter brach unter den anderen Offizieren aus, und Elizabeths Gesicht wurde wärmer, als Mr. Wickham ihr half, in den Sattel zu steigen. Der Wallach stand sehr ruhig, und Elizabeth setzte sich mit größerem Vertrauen, als sie zunächst empfunden hatte.

      „Wir sind wahrlich eine fröhliche Gesellschaft!“, rief Lydia. „Vorwärts, Mr. Denny – nach Longbourn!“

      „Wir stehen unter Befehl“, lachte Mr. Wickham.

      „So scheint es“, erwiderte Elizabeth.

      Der Herr zog an den Zügeln, und Elizabeth hielt sich am Sattel fest, als er den Wallach auf den Weg lenkte, um Lydia, Kitty und die beiden anderen Offiziere zu folgen.

      Mrs. Bennet würde jedes noch so kleine Detail erfahren wollen, wie es zu diesem seltsamen Vorfall gekommen war… und Elizabeth würde den Heimweg nutzen müssen, um sich auf das Verhör vorzubereiten.
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      Es war gewiss kein Unbehagen, eine Reise in Begleitung eines gutaussehenden Offiziers zu unternehmen, und Mr. Wickham schien entschlossen, die Fahrt durch anregende Gespräche zu verkürzen. Verwunderlich war dabei nur, dass er keinerlei Neigung zeigte, von sich selbst zu sprechen, sondern vielmehr Fragen über ihr Leben in Meryton stellte, sowie nach ihrer Meinung zu allem fragte – von der örtlichen Miliz über die Gesellschaft Hertfordshires bis hin zu Angelegenheiten, die Elizabeth bislang größtenteils den Herren vorbehalten glaubte.

      Hatte sie eine Ansicht zu lokalen politischen Fragen? Besuchte sie häufig Salons? Reiste sie oft nach London?

      Überwältigt und sehr geschmeichelt von seiner Aufmerksamkeit, ertappte Elizabeth sich dabei, mehr von sich preiszugeben, als sie je zuvor getan hatte – selbstverständlich im Rahmen des Anstands.

      Als sie Longbourn erreichten, war aus dem leichten Nieseln ein heftiger Regenguss geworden, und Kitty und Lydia kreischten vor Lachen, während ihre Hauben und Schals durchnässt wurden.

      Völlig durchnässt nahm Elizabeth Mr. Wickhams Hilfe beim Absteigen an und stand zitternd vor der Haustür, während die beiden anderen Offiziere bereits wieder aufsitzen.

      „Wollen Sie nicht zum Tee hereinkommen?“ fragte Elizabeth. „Um für Ihre Güte zu danken –”

      „In der Tat, ich denke nicht, Miss Bennet“, sagte Mr. Wickham. Sein Lächeln war entwaffnend, und Elizabeth versuchte, das erneute Hitzegefühl in ihren Wangen zu ignorieren. „Die anderen sind bereits auf dem Rückweg nach Meryton – Werde ich Sie beim Ball sehen?“

      Elizabeth nickte. „Gewiss“, erwiderte sie.

      „Werden Sie mir einen Tanz schenken?“

      „Vielleicht.“

      „Dies genügt mir als Versprechen“, lachte der Gentleman. Er schwang sich in den Sattel und trieb sein Pferd an, um zu den anderen aufzuschließen, während Elizabeth im Regen stehen blieb und ihnen nachsah, wie sie die Straße hinauf trabten und schließlich ihren Blicken entschwanden.

      „Lizzy! Du musst augenblicklich ins Haus kommen!“

      Mrs. Bennets empörter Ruf hallte über den Hof, und Elizabeth zog ihren Schal fester um die Schultern und eilte ins Haus. Zwar waren sie dem Schlamm entkommen, doch ihre Kleider und Schuhe waren völlig durchnässt und mussten trocknen – und sie alle benötigten heiße Bäder, um nicht eine Erkältung zu riskieren.

      Zumindest hatte sie die Bänder mitgebracht, die ihre Mutter bestellt hatte – dafür konnte sie nicht getadelt werden.

      Sie betrat das Haus und reichte Mrs. Hill das Päckchen mit den Bändern, welche besorgt die Stirn runzelte ob ihrer Nässe. „Sie gehen sofort hinauf, ich lasse heißes Wasser für ein Bad bringen“, sagte sie geschäftig. „Ihre Schwestern sind bereits oben. Vielleicht gelingt es Ihnen, Lydia zu überreden, ein Bad zu nehmen, wenn Sie fertig sind!“

      „Will sie keines nehmen?“

      Mrs. Hill schüttelte den Kopf. „Sie weigert sich und besteht darauf, sich stattdessen am Feuer zu wärmen.“

      Elizabeth seufzte schwer und löste das Band ihrer triefenden Haube, um sie vom Haar zu ziehen. „Sie ist so überaus eigensinnig.“

      „Das ist sie wohl“, stimmte Mrs. Hill zu. „Nun gehen Sie hinauf! Ich schicke Flora gleich hinterher.“

      „Danke“, murmelte Elizabeth, während sie die Treppe zu dem Schlafgemach hinaufstieg, das sie mit Jane teilte. Kittys und Lydias Streit war bereits auf dem Korridor zu hören, und Elizabeth schüttelte den Kopf, als sie das Treppenpodest erreichte.

      Jane lehnte im Türrahmen ihres Zimmers und lächelte.

      „Mr. Denny und Mr. Tanner kenne ich,“ begann sie, „doch wer war der Offizier, der euch nach Longbourn begleitet hat?“

      Elizabeth lachte. „Du hast aus dem Fenster geschaut?“

      „Natürlich“, rief Jane.

      „Das war Mr. George Wickham, unlängst aus Kympton angekommen...“

      „Wo liegt das?“

      „Ich muss gestehen, ich weiß es noch immer nicht.“

      „Hast du ihn nicht gefragt?“

      „Ich erhielt keine Gelegenheit“, protestierte Elizabeth. „Er bestand darauf, alles über mich zu erfahren … und sprach kein Wort von sich selbst!“

      Jane zog sie ins Zimmer und begann, die Waschwanne hinter dem Paravent hervorzuziehen, während Elizabeth ein weiteres Scheit ins Feuer legte und begann, Kleid und Chemise abzustreifen, die klatschnass an ihr hingen.

      Zitternd und mit klappernden Zähnen stellte sie sich in eine Decke gehüllt vor das Feuer, bis Flora mit Eimern voll heißem Wasser kam, um die Wanne zu füllen.

      „Würdest du bitte nach Kitty und Lydia sehen und dafür sorgen, dass sie hinunter in den Salon gehen und sich vor dem Feuer setzen,“ bat Elizabeth.

      Flora murmelte ihre Zustimmung und verließ das Zimmer, während Jane ein paar Tropfen Rosenöl in das Bad gab.

      „Hinein mit dir“, befahl Jane. „Du willst Mr. Wickham doch gewiss nicht erklären müssen, dass du dem Regimentsball fernbleiben musstest, weil du dir eine Erkältung zugezogen hast.“

      „Jane… Es ist nichts. Mr. Wickham war lediglich so freundlich, uns nach Longbourn zu begleiten. Nicht mehr.“

      Janes Augenbraue hob sich. „Warum kannst du dann nicht aufhören zu lächeln?“

      „Ich—“

      Ein wissendes Lächeln breitete sich auf dem Gesicht ihrer Schwester aus, und Elizabeth verzog das Gesicht, ließ die Decke zu Boden gleiten, stieg in die Badewanne und sank in das heiße Wasser.

      „Wirst du nun fortfahren, mich zu necken?“

      „Nur so sehr, wie du mich einst wegen meiner frühen Zuneigung zu Mr. Bingley geneckt hast“, lachte Jane, während sie sich auf einen Stuhl am Feuer setzte.

      „Ich habe nicht⁠—“

      „Gewiss“, sagte Jane. „Und ich bitte um Verzeihung, falls ich dich beleidigt haben sollte mit meiner Beharrlichkeit, deine Meinung über Mr. Darcy zu ändern.“

      „Erwähne ihn nicht wieder“, flehte Elizabeth. „Es genügt, dass du mich mit Berichten über sein Tun auf Netherfield Park gequält hast. Ich werde nicht dazu gebracht, ihn in irgendeiner Weise zu schätzen.“

      „Dein Urteil steht fest?“

      „Es steht fest. Ganz gewiss.“

      „Zu Gunsten dieses Offiziers?“

      Elizabeth spritzte Wasser nach ihrer Schwester. „Vielleicht.“

      Jane stieß einen halben Schrei aus. „Aber du kennst ihn doch kaum!“

      „Trotzdem“, sagte Elizabeth. „Ich fühle, dass wir eine engere Verbundenheit teilen, als ich sie je für Mr. Fitzwilliam Darcy empfinden werde.“

      „Und Mr. Wickham hat keine zehntausend Pfund jährlich, die für ihn sprächen.“

      Elizabeth lachte. „In der Tat – das können wir wohl vermuten.“

      „Ich hätte nie gedacht, dass du als Frau eines Soldaten glücklich wärest⁠—“

      Elizabeth spritzte erneut Wasser, diesmal schwappte eine größere Welle über den Rand der Wanne und traf Janes Füße.

      „Lizzy!“

      „Ich habe ihn doch kaum kennengelernt“, sagte Elizabeth mit Würde. „Ich wäre dir sehr verbunden, wenn du etwaige Gespräche über unsere Heirat unterließest, bis ich wenigstens einmal mit ihm getanzt habe.“

      „Da bin ich ganz deiner Meinung“, lachte Jane. „Ist er ein schlechter Tänzer, solltest du ihn augenblicklich verschmähen.“

      „Und das werde ich“, sniffte Elizabeth.

      „Du bist viel zu grausam“, seufzte Jane. Sie lehnte sich im Stuhl zurück und blickte zur Decke empor. „Ich glaube, ich hätte Mr. Bingley verziehen, wäre er ein schlechter Tänzer gewesen.“

      „Ich glaube, du würdest Mr. Bingley fast alles verzeihen“, sagte Elizabeth mit einem Lächeln. „Er darf sich sehr glücklich schätzen, dass du so gefällig bist. Er könnte keine bessere Frau erbitten.“

      „Du bist zu gütig, dies zu sagen“, meinte Jane, doch ihre Wangen waren gerötet, und Elizabeths Herz wurde warm, ihre Schwester so glücklich zu sehen.

      „Mama glaubt, er werde Papa noch vor Weihnachten aufsuchen“, sagte Jane. „Glaubst du, dass es so sein könnte?“

      „Ich glaube“, sagte Elizabeth vorsichtig, „dass unsere liebe Mama stets eine Winterhochzeit wünschen würde, um sicher zu sein, dass ganz Hertfordshire zugegen wäre, um ihre Triumphe zu feiern und zu teilen.“

      „Lizzy“, keuchte Jane. „Das ist nicht gerecht!“

      „Ist es das nicht? Ich würde zu gern sehen, dass du bis zum Dreikönigstag verheiratet wärst! Es wäre das prächtigste Fest und die glücklichste Zeit des Jahres. Niemand könnte Mama solch eine Freude missgönnen.“

      „Dann meinst du es ernst?“

      „Gewiss,“ versicherte Elizabeth ihr. „Ich könnte dich niemals mit so etwas necken. Ich habe nie zwei Menschen gesehen, die besser füreinander geschaffen wären, und das ist wahr.“

      Es war die Wahrheit. Es waren erst wenige Monate seit dem Merytoner Ball vergangen, und doch war Jane so oft zu Tee oder zum Diner in Netherfield Park gewesen, dass Elizabeth fast aufgehört hatte zu zählen.

      Doch Mr. Bingley war noch nicht nach Longbourn gekommen.

      Diese Tatsache war niemandem entgangen … und obgleich Jane alle Fragen zu diesem Umstand abgetan hatte, wusste Elizabeth nicht recht, wie ihr dabei zumute war.

      „Lizzy—“

      Kitty stand im Türrahmen, eine Decke um die Schultern geschlungen. Ihre Zähne klapperten noch immer.

      „Darf ich baden, wenn du fertig bist?“

      Elizabeths Verdruss über die Ereignisse des Tages verflog augenblicklich. „Natürlich“, sagte sie sofort. „Mir ist bereits warm genug, und das Wasser ist noch heiß.“

      Jane sprang auf, um Elizabeth trockene Wäsche zu reichen, während diese aus der Wanne stieg, und Kitty taumelte dankbar in das Zimmer.

      „Ist Lydia hinunter in den Salon gegangen?“

      Kitty nickte. „Sie wollte Mama alles erzählen, was sich in der Stadt mit Mr. Denny begeben hat. Sie war sehr aufgeregt wegen der neuen Offiziere und meinte, Mama müsse alles erfahren.“

      Elizabeth knirschte mit den Zähnen. Das bedeutete, ihre Mutter würde alles hören, was Lydia über Mr. Wickham und seine Unterhaltung mit Elizabeth zu berichten wusste.

      „Steig in die Wanne“, sagte Jane, und Elizabeth trat hinter den Paravent, um sich abzutrocknen und die Chemise überzustreifen, die Jane ihr gebracht hatte.

      „Mama wird doch nicht böse auf uns sein, oder?“

      „Weshalb? Weil wir in einen Regenschauer gerieten?“ lachte Jane.

      „Nein— ich— ich weiß nicht, ich rechne immer damit, dass Mama zornig auf mich ist.“

      Elizabeth empfand ein wenig Mitleid mit Kitty; es schien tatsächlich oft, als sei Mrs. Bennet mit Kitty unzufrieden. Doch war sie auch auf vielen Gebieten sehr töricht, wo mehr Takt oder Verstand vonnöten gewesen wären … Doch so war ihre Art. Sie folgte Lydia allzu oft in zu vielem und war weit zu vertrauensselig, was sie nicht selten fehlgehen ließ.

      „Sie wird nicht böse sein,“ sagte Elizabeth, während sie ihren Schlafrock über die Chemise zog. „Dafür werde ich sorgen. Es war Lydias Einfall, die Offiziere um Hilfe zu bitten, und Mama wäre gewiss erzürnter gewesen, wären wir mit bis zur Taille verschlammten Röcken und ruinierten Schuhen heimgekehrt.“

      Kitty kicherte. „Und Mrs. Hill wäre ganz außer sich gewesen…“

      „Das wäre sie allerdings!“

      Elizabeth lachte und trat hinter dem Sichtschirm hervor. „Sorge dich nicht um Mama“, sagte sie. „Sie wird sich durch die Bänder besänftigen lassen, die wir mitgebracht haben, und dadurch, dass Mr. Tanner dir solche Zuneigung erwiesen hat.“

      Kittys Wangen färbten sich rot.

      „Er ist sehr lieb,“ murmelte sie.

      „Ich bin gewiss, du wirst mit ihm beim Regimentsball tanzen,“ sagte Elizabeth. „Aber weißt du überhaupt etwas über ihn?“

      „Natürlich,“ stotterte Kitty. „Er hat vier ältere Schwestern und einen Bruder⁠—“

      „Gütiger Himmel,“ rief Jane. „Fast so gesegnet wie wir!“

      „Doch sein älterer Bruder erbt das Familiengut, darum nahm er eine Offiziersstelle an, statt dem geistlichen Stand beizutreten.“

      „Sehr achtbar, in der Tat,“ sagte Elizabeth.

      „Er ist recht begeistert von seiner Laufbahn,“ fuhr Kitty atemlos fort. „Er gedenkt nach Brighton zu gehen, sobald sie versetzt werden— ich möchte Brighton gar zu gern sehen⁠—“

      „O nein,“ sagte Elizabeth. „Mama würde einer solchen Sache niemals zustimmen.“

      „Ich weiß,“ sagte Kitty. „Doch dennoch⁠—“

      „Und hat er etwas über dich gefragt?“ fragte Elizabeth.

      „Mich?“

      Verwirrung stand Kitty deutlich ins Gesicht geschrieben, und Elizabeth kniete sich neben die Wanne.

      „Dich,“ sagte sie. „Hat er dich gefragt, was du gern hast und was nicht? Weiß er etwa, dass du Mandelplätzchen allen anderen Köstlichkeiten zum Tee vorziehst?“

      Kitty blickte hilfesuchend zu Jane und zurück zu Elizabeth. „N—Nein.“

      Elizabeth lächelte. „Vielleicht sagst du es ihm beim Ball.“

      „Weshalb— weshalb sollte ich das tun?“

      „Weil, wenn ein Gentleman Interesse an dir hat, er es auf andere Weise zeigen sollte, als nur von sich selbst zu sprechen.“

      „Oh—“

      „Lizzy—“ Janes Tonfall enthielt eine Warnung, und Elizabeth lächelte nur, küsste Kitty auf die Wange und erhob sich. „Es ist natürlich ganz gleich,“ versicherte sie ihrer jüngeren Schwester. „Die Herren tun stets, was ihnen beliebt … nicht wahr?“

      „Lizzy … vielleicht solltest du dich ankleiden und hinunter in den Salon gehen. Ich kümmere mich um Kitty.“

      „Gewiss,“ erwiderte Elizabeth. „Mama wird alle Neuigkeiten aus der Stadt hören wollen, und wenn ich mich nicht irre, wird Lydia hunderterlei Rosen aus Band bestellen wollen, ehe der Ball beginnt.“

      „Doch nicht so viele,“ murmelte Jane.

      Elizabeth rollte mit den Augen, und Kitty kicherte. „Nein – doch es wird sich anfühlen wie hundert.“

      „Still,“ tadelte Jane sie, bemüht, nicht zu lächeln. „Zieh dich an. Mama wird bald nach dir rufen.“

      Elizabeth lächelte und tat, wie ihr geheißen war, obschon der Gedanke, ihrer Mutter gegenüberzutreten, recht furchteinflößend war.

      Mrs. Bennet war durch Mr. Bingleys Ankunft in Hertfordshire glücklich abgelenkt gewesen, doch Mr. Darcys Verhalten ihr gegenüber beim Merytoner Ball hatte Elizabeths Zukunft erneut unter mütterliche Beobachtung gestellt.

      „Soll ich sagen, dass du bald herabkommst?“ fragte Elizabeth, während sie sich über den Frisiertisch beugte. Sie steckte eine Haarnadel in ihre Locken und strich eine widerspenstige Strähne hinters Ohr, bevor sie ihre ältere Schwester erwartungsvoll ansah.

      „Gewiss,“ seufzte Jane. „Sobald Kitty fertig ist, kommen wir hinunter.“

      „Oder wenn das Badewasser kalt ist,“ murmelte Kitty.

      „Ihr wisst beide, dass Mama nur zufrieden ist, wenn wir alle im Salon versammelt sind,“ sagte Elizabeth. „Arme Mary ist den ganzen Tag dort gefangen gewesen.“

      „Sie nimmt kleine Rache,“ sagte Jane. „Sie erhielt heute eine neue Sammlung Notenblätter von Lucas Lodge.“

      Elizabeth unterdrückte ein Lachen. „Es freut mich gar sehr, dass Mariah die Mühen ihres Lehrers so gut nutzt.“

      „Sie hat versprochen, Mary alle ihre Noten abzuschreiben,“ sagte Kitty strahlend. „Mariah spielt längst nicht so gern, wie sie abschreibt…“ Kittys Augen wurden groß. „Doch du darfst nichts zu Mama sagen.“

      „Natürlich werden wir nichts sagen,“ versicherte Jane, und Elizabeth nickte zustimmend. Mary verdiente mehr Musikstücke, und ihr Vater würde nicht dafür zahlen. Also musste eine andere Lösung gefunden werden. Mariahs Großzügigkeit verdiente Lob.

      „Kein Sterbenswort,“ sagte Elizabeth. „Aber ihr solltet euch beeilen, hinunterzukommen. Ich weiß nicht, wie lange ich mein Lächeln noch aufrechtzuerhalten vermag. Ich bin gewiss, Mama spricht lieber von deiner bevorstehenden Verlobung.“

      „Still,“ murmelte Jane, doch Elizabeth lächelte nur und verließ das Zimmer.

      Mrs. Bennet würde einen verlässlichen Bericht darüber wünschen, was sich in Meryton zugetragen hatte, und Elizabeth war die Einzige, die einen solchen abgeben konnte.

      Sie war so bereit, wie sie es jemals sein würde.
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